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6 Einleitung

Einleitung 

Spielend zum Thema kommen 

„Im Spiel wär wohl …“ Mit diesen Worten steigen Kinder o�  in � ktionale 

Handlungen ein. Machen wir es ihnen nach: Im Spiel hätte wohl jemand 

eine neue Lernmethode erfunden, mit der man alle � emen der Welt er-

lernen könnte – von Mathe über Naturwissenscha� en bis Sprache – und 

gleichzeitig soziale Skills stärkt. Eine Methode, die für alle Altersgrup-

pen anwendbar wäre, mit einfachen Materialien auskommt und so un-

glaublich viel Spaß macht, dass man sich dafür nicht mühsam motivieren 

muss, sondern durch sie motiviert wird! 

Klar, dass sich diese Methode sofort verbreiten würde: im echten Le-

ben wie auch auf Social Media. Wir alle würden fragen: Hast du schon 

mal ausprobiert, mit dieser neuen Methode zu lernen – diesem soge-

nannten „Spiel“?

Aus Spiel wird Ernst: Diese Lernmethode gibt es natürlich schon. Seit 

unvorstellbar vielen Jahren spielen Menschen – ebenso wie Tiere –, um 

sich die Welt zu „erspielen“. Aus Lust und Neugier wenden wir uns Din-

gen zu, um uns in jenen lustvollen Zustand zu verstricken, bei dem wir 

unversehens klüger werden. Typisch menschlich ist jedoch, dass wir das 

Lernen, das ja mit dem Spiel begonnen hat, immer weiter verbessern wol-

len – und dabei o�  die Potenziale des Spiels übersehen oder gar verküm-

mern lassen. 
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Heute steht das Spiel unter Druck – vor allem aus drei Gründen: 

1. Eltern wie pädagogische Fachkrä� e übersehen manchmal den 

Wert des Spiels vor all den Anforderungen, die Kinder heute er-

füllen müssen. Was folgt? Die Zeit zum Freispiel in der Kita wird 

durch Angebote und Kreise immer kürzer, die Spielzeit zu Hause 

reduziert sich mit jedem Geigen- und Ballettkurs.

2. Kitas, Schulen und Eltern sorgen sich manchmal so sehr um 

Sicherheit, dass sie die größte Gefahr übersehen: Kinder, die vor 

lauter Warnungen und Spielverboten nicht genügend Erfahrungen 

mit freien, bisweilen auch riskanten Spielen machen. 

3. Vielleicht hat unsere Gesellscha�  auch einfach etwas die Spiel-

freude verloren. Viele Eltern und pädagogische Fachkrä� e lassen 

Kinder spielen, animieren sie auch gerne dazu – aber vergessen, 

dass es der beste Spielimpuls ist, die eigene Spielfreude einzubrin-

gen und mitzuspielen.

In diesem Buch geht es nicht darum, diese Situation zu beklagen – son-

dern ich möchte Sie neugierig machen. Ich möchte Sie einladen, alltäg-

liche Momente rund um das Spiel in der Kita genau anzuschauen, um zu 

überprüfen: Wie gehen wir mit diesem Schatz „Spiel“ um? Wo treten wir 

unbeabsichtigt auf die Bremse der Spielfreude? Wann sind wir manch-

mal unabsichtlich „Spielverderber“? Wie können wir stattdessen Spiel-

macher:innen werden?
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8 Spielend leicht? Kinder im Spiel lernen lassen

    Spielend leicht? 
Kinder im Spiel lernen 
                     lassen

Schon immer spielen Kinder, schon immer erziehen Erwachsene Kinder. 

Seit langer Zeit denken Pädagog:innen und Eltern darüber nach, welche 

Rolle das Spiel bei der Erziehung und Bildung der Kinder hat: Ist es beim 

Lernen ein Störfaktor, weil es lustvoller ist als das Lernen wichtiger Fä-

higkeiten? Ist es ein nützlicher Ausgleich, weil man sich im Spiel von den 

Härten des Lernens oder Arbeitens erholen kann? Erlaubt es einen Trick, 

um Lernen angenehmer zu machen, indem es sich „wie ein Spiel“ an-

fühlt?

Oder ist das Spiel an sich ein so lehrreicher Vorgang, dass man es le-

diglich zulassen, fördern und unterstützen muss, um Kinder auf diese 

Art optimal zu bilden?

Eine kurze Geschichte des Freispiels

Über die Anfänge der Vorstellung des bildenden Spiels kann man nur 

mutmaßen. Wenn es auch seit Beginn der Menschheitsentwicklung 

Zeugnisse vom Kinderspiel gibt – schon in Kindergräbern der Steinzeit 

�nden sich Spielzeuge als Grabbeigaben! –, scheint der Wert des Spiels 

für das Lernen neben seiner Erholungsfunktion eher selten wahrgenom-

men worden zu sein. 

Ausnahmen sind Zitate wie das von Platon zu Fragen der Didaktik: 

„Nicht mit Gewalt sollst du, (…), die Knaben in den Unterrichtsgegen-

ständen heranbilden, sondern im Spielen, damit du auch eher im Stande 

seist, zu durchschauen, nach welcher Richtung hin die Begabung eines 

Jeden stehe“ (Der Staat [Politeia], VII, 536e). Oder das des als Erzieher 

eines Kaisers tätigen Römers Quintilian (ca. 30–69 n. Chr.), der forderte: 
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„Ernst sei in den Spielen unserer Kinder, damit sie den Ernst froh und 

leicht wie in den Spielen üben“ (Über die Ausbildung des Redners [In-

stitutio oratoria], I, 1, 20). Typischer ist aber bis ins Mittelalter die Vor-

stellung, man könne Kinder nur mit Strenge erfolgreich erziehen – wenig 

Raum für spielerische Lernwege.

Mit dem Herannahen der Au�lärung ändert sich das Bild vom Kind – 

und damit kommt ein neuer Blick auf das Spiel als Lernweise des Kindes 

auf. Ende des 17. Jahrhunderts schreibt John Locke in seinen „Gedanken 

über Erziehung“ (1693, § 183): „Die größte Kunst ist, den Kleinen alles, 

was sie tun oder lernen sollen, zum Spiel und Zeitvertreib zu machen.“ 

Am Übergang zum 19. Jahrhundert löst der deutsche Pädagoge Fried-

rich Fröbel eine pädagogische Revolution aus. Er erkennt: „Spielen, 

Spiel ist die höchste Stufe der Kindesentwicklung, der Menschheitsent-

wicklung dieser Zeit, denn es ist frei tätige Darstellung des Inneren, die 

Darstellung des Inneren aus Notwendigkeit und Bedürfnis des Inneren 

selbst ...“ (Lange 1862, S. 69). Fröbel erkannte früh, 

welchen Wert das Spiel der Kinder hat, wenn es 

mit gutem Spielzeug inspiriert wird und in einem 

angenehmen Setting statt�ndet. Aus dieser Ein-

sicht entwickelte er das bahnbrechende Konzept 

des Kindergartens. Freispiel verstand Fröbel dabei 

nicht als bloß unbeaufsichtigte Beschä�igung, son-

dern als schöpferischen Ausdruck innerer Krä�e, 

geführt und begleitet von aufmerksamen Erwachsenen. Manche Zeitge-

nossen waren zunächst irritiert von seiner ungewöhnlichen Praxis und 

einer berichtete spöttisch: „Ich hörte … von einem alten Narren reden, 

welcher tagtäglich mit kleinen Kindern auf einer Wiese umherspringe“ 

(Marenholtz-Bülow 1876, S. 23).

Doch Fröbels Idee verbreitete sich rasch: Überall in Deutschland wie 

in den Nachbarländern erö�nen schon binnen weniger Jahre Kindergär-

ten, deren freiheitliche Bildungsziele den Mächtigen jener Zeit so ver-

dächtig waren, dass sie um 1848 sogar verboten wurden. Fröbels Ideen, 

insbesondere zur Rolle des Materials, wirken bis heute nach, etwa in Ma-

ria Montessoris Konzept des Freispiels mit Aktionstabletts.

Kindern tut es gut, wenn

 Erwachsene sich in ihr 

Spiel einbringen – das erkann-

te schon Friedrich Fröbel, der 

Erfinder des Kindergartens.
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Eine entscheidende Rolle für die Anerkennung des Freispiels kommt 

sicherlich dem in den 1970er-Jahren entstehenden Situationsansatz zu 

(vgl. Tietze & Krenz 1990): Freispiel ist hier die selbstbestimmte Phase, 

in der Kinder ihren eigenen Interessen folgen und Lerninhalte aus ihrer 

Lebenswelt entnehmen und verarbeiten – der wichtigste Moment, um 

Autonomie, Solidarität und Problemlösefähigkeiten 

zu entwickeln. Diskutiert wird dabei immer wieder, 

wie „frei“ das Spiel sein sollte: unbeein�usst von Er-

wachsenen oder mit tätiger Begleitung durch die  

pädagogischen Fachkrä�e. 

In der Elementarpädagogik in Deutschland ge-

nießt das Freispiel heute einen hohen Stellenwert 

– anders als beispielsweise im benachbarten Frank-

reich, wo freie Spielphasen deutlich kürzer sind als 

instruierte Tagesphasen. 

Das Spiel in deutschen Bildungsplänen

Formal ist der Wert des Spiels heute zumindest für den Bereich der Ele-

mentarpädagogik anerkannt: In der UN-Kinderrechtskonvention wird 

allen Kindern der Welt ein inhaltlich nicht näher ausgeführtes „Recht 

auf Spiel“ (Artikel 31) zuerkannt. Im deutschen „Gemeinsamen Rahmen 

für die frühe Bildung in Kindertageseinrichtungen“ (JMK & KMK 2022) 

werden zwei Aspekte konkretisiert, die das Spiel zum übergreifenden As-

pekt in der Bildungsarbeit machen: Einerseits ist es Ziel, das Spiel „als 

kindliche Ausdrucksform“, andererseits als „elementare Form des Ler-

nens“ anzuerkennen und zu ermöglichen. 

Diese Grundgedanken �nden sich in allen deutschen Bildungsplänen 

wieder – mit unterschiedlicher Gewichtung. So heißt es im Bayerischen 

Bildungs- und Erziehungsplan (2024, S. 19): „Das Spiel ist die elementare 

Form des Lernens. Und es ist Auslöser und integraler Bestandteil geplan-

ter und moderierter Lernaktivitäten mit Kindern.“ Etwas unklarer sind 

die dazu gehörenden Ausführungsvorschri�en, wenn es um die Aufgabe 

Freispiel stärkt Autono- 

mie, soziale Kompetenzen 

und kreatives Problemlösen. 

Kinder erfahren Selbstwirk-

samkeit und verarbeiten  

Erfahrungen aus ihrer Lebens-

welt – eine Basis für ganz-

heitliches Lernen.
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der pädagogischen Fachkrä�e als Begleitung geht: „Das pädagogische 

Personal hat die Aufgabe dafür zu sorgen, dass die Kinder die Bildungs- 

und Erziehungsziele vor allem durch begleitete Bildungsaktivitäten errei-

chen. Hierzu gehören insbesondere das freie Spiel in Alltagssituationen, 

bei dem die Kinder im Blick des pädagogischen Personals bleiben (…)“ 

(Kinderbildungsverordnung 2005/2025, Abschnitt 1, § 14).

Der Orientierungsplan für Bildung und Erziehung in baden-würt-

tembergischen Kindertageseinrichtungen und Kindertagesp�ege (2025, 

S. 48) bezeichnet das Spiel als „Motor der Entwicklung“ und hebt des-

sen zentrale Stellung vor allen anderen Lernformen hervor: „Spielen ist 

die dem Kind eigene Art, sich mit seiner Umwelt auseinanderzusetzen, 

sie zu erforschen, zu begreifen, zu ‚erobern‘. Bei dieser scheinbar so mü-

helosen, dem inneren Antrieb folgenden, o� in die Sache versunkenen 

Beschä�igung durchläu� das Kind die wichtigsten Lern- und Entwick-

lungsprozesse der frühen Lebensjahre“ (ebd.). Klar benennt der Plan, 

welche aktive Rolle die pädagogischen Fachkrä�e dabei einnehmen soll-

ten: „Durch eine feinfühlige Begleitung unterstützt sie die Kinder ko-re-

gulativ in der Bewältigung emotionaler Herausforderungen, indem sie 

für einzelne Kinder Zugänge zu laufenden Spielhandlungen scha�. Über 

die Methode des Sca�olding – Vorspielen, Mitspielen und spielbezogene 

Anregungen wie Fragen oder Explorieren von Spiel- 

und Lernmaterialien – begleitet die pädagogische 

Fachkra� das Spiel der Kinder aktiv“ (ebd., S. 51 f.). 

Der Bildungsplan des Landes Brandenburg formu-

liert klar, welche Stolpersteine hinsichtlich dieses 

Zieles zu beachten sind (2024, S. 51): „Beeinträch-

tigt werden Spielsituationen unter anderem durch 

zu kurze Zeitfenster, durch Reglementierung des 

Spiels, durch ein unstrukturiertes Angebot zu vieler 

oder ungeeigneter Materialien, durch mangelnde Beteiligung der päd-

agogischen Fachkrä�e, durch unbegleitete Kon�ikte und Ausgrenzung 

unter Kindern.“ 

Zusammengefasst könnte man also folgern: Im Sinne der deutschen 

Bildungs-und Orientierungspläne sind pädagogische Fachkrä�e aufge-

Spielen ist die zentrale

 Lernsituation für Kinder 

– dieser Grundsatz ist in allen 

elementarpädagogischen 

Bildungsplänen Deutschlands 

enthalten.
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rufen, Kindern möglichst freie Spielsituationen zu gewähren – mit sorg-

fältig gestalteten Rahmenbedingungen und einer Begleitung, die genau 

auf die Spielbedürfnisse der Kinder abgestimmt ist. Anders gesagt: Es 

gibt viele Bildungsziele in verschiedensten Bildungsbereichen, die wir er-

reichen sollen, doch der Weg dorthin führt stets durchs Spiel – niemals 

über spielarme Instruktion.

Erkenntnisse aus der Forschung

Lässt sich messen, ob Kinder vom Freispiel mehr pro�tieren als von sorg-

fältig vorbereiteten Angeboten? Großes Interesse hat die Auswertung 

einer lang angelegten Studie geweckt: Das IEA Preprimary Project der 

High/Scope Educational Research Foundation untersuchte zwischen 

1986 und 2006 vorschulische Bildungseinrichtungen in mehreren Län-

dern weltweit, um den Ein�uss früher Bildungsbedingungen auf die kog-

nitive, sprachliche und sozial-emotionale Entwicklung von Kindern zu 

vergleichen. Die Ergebnisse zeigten unter anderem: Kinder, die ihre Ak-

tivitäten selbst wählen konnten und Zugang zu einer großen Zahl und 

Vielfalt an Material hatten, erzielten höhere Werte in Bezug auf Kogni-

tion und Sprachfähigkeit als Kinder, die eher an vorstrukturierten Bil-

dungsangeboten teilnahmen. Daraus wurden Forderungen abgeleitet wie 

die folgenden (vgl. Schweinhart 1995, Montie et al. 2006):  

•	 Kinder sollten viel Zeit für das Freispiel und für selbstbildende 

Aktivitäten haben, die sie entweder alleine oder in Kleingruppen 

erleben. 

•	 Freispielphasen sollten nicht zu kurz sein. Empfohlen werden  

45 bis 60 Minuten, weil es erst dann besonders o� zu kognitiv an-

regenden Interaktionen zwischen einzelnen Kindern kommt.

•	 Pädagogische Fachkrä�e sollten sich während der Freispielzeit als 

Spielpartner:innen in das Spiel einiger weniger Kinder einbringen, 

um es damit zu bereichern. 


